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Bein, Humor, Satire, Poeſie, Welt. und Volksleben, Korreſpondenz, 
| Kunſt, Literatur und Theater. 
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Der Geburtstag. 
Ein Schwank. 


Joer Gegenſtand im menſchlichen Leben bietet 
zwei Seiten zur Anſicht, die Licht⸗ und die Schat⸗ 
tenſeite; und was da iſt, hat ſeine Beſtimmung, 
1 mithin, trotz ſeiner oft mißgeſtalteten Außenſeite, 
on nuͤtzlicher Einwirkung auf das allgemeine Leben. 
1 Vorſtehende philoſophiſche Floskel war ein Lieb⸗ 
ingsthema des alten Magiſters, unter deſſen Zucht⸗ 
tuthe ich den erſten Schulunterricht genoß. Dieſe 

eisheitslehre fand ich durch meine ſpaͤterhin ge⸗ 
machten Erfahrungen nicht nur beſtaͤtigt, ſondern 
ich konnte ſelbſt noch dieſes Thema mit Variationen 
egleiten. Eine derſelben war folgenden Inhalts: 
mancher Gegenſtand im menſchlichen Leben hat zwei 
Seiten: feine Exiſtenzſeite und feine Nullitätsfeitez 
er verſchieden genommene geiſtige Standpunkt laͤßt 
us die eine oder die andere Seite erkennen. So 


z. B. iſt es mit unſern Geburtstagen. Vom aſtro⸗ 
nomiſchen Geſichtspunkte, d. h. vom Kalender aus 
betrachtet, hat jeder Menſch jaͤhrlich feinen Geburts⸗ 
tag, mit Ausnahme der Kinder des 29. Februar. 
Vom Berggipfel der Philoſophie aus in Augenſchein 
genommen, iſt hingegen der Geburtstag eines 
Menſchen nichts weiter als ein eingewurzeltes Trug⸗ 
ſtuͤckchen unſerer Einbilbungskraft, Lebten wir nicht 
ſchon auf dieſer Welt, noch ehe wir das Licht der⸗ 
ſelben erblickten? Können wir wohl den Tag unſe⸗ 
rer wirklichen Geburt beſtimmen? — Man beſchul⸗ 
dige mich hierbei keiner freiſinnigen Ideen; der nach⸗ 
ſtehende Theil diefer Erzählung wird es genugſam 
darthun, daß ich gerechte Urſache habe, alle Geburts⸗ 
tage und ihre Freuden der ewigen Vergeßſamkeit 
beſtens zu empfehlen. 

Mein 25ſter Geburtstag traf gerade auf einen 
Sonntag ein. Dieſer vorläufigen Bekanntmachung 
will ich nur noch ‚hinzufügen, daß ich einſt in jenem 


— 
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Schauermonat geboren wurde, in welchem das letzte 
gelbe Laub von den Baͤumen faͤllt. Ich betrachtete 
damals einen Geburtstag noch von der aſtronomiſchen 
Seite, ich hielt ihn fuͤr ein neues Titelblatt zu einem 
neuen Kapitel im Buche des Lebens. Und welch 
ein wichtiger Abſchnitt deſſelben lag jetzt vor meinen 
geiſtigen Blicken! Ein volles Vierteljahrhundert hatte 
ich auf dieſer Erde gelebt, hatte ſchon ſo manches 
Herbe erdulden gelernt, aber auch ſchon zahlreiche 
Blüten der Freude gepfluͤckt. So lange war meine 
Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft ziemlich 
unabhaͤngig und ſorgenfrei geweſen; ich bekleidete 
ein kleines Amt, das mir jedes Mittel zur Be⸗ 
friedigung beſcheidener Wuͤnſche darbot, hatte nur 
fuͤr meine eigene Perſon zu ſorgen, und mich nur 
um mich allein zu muͤhen und zu haͤrmen gehabt. 
Jetzt aber ſollte es bald anders werden: ich wollte 
zu Weihnachten heirathen. Meine Braut war ein 
hoͤchſt liebenswuͤrdiges Mädchen, beſaß auch ein huͤb⸗ 
ſches Vermoͤgen, doch fehlte es ihr auch nicht an 
Launen und Flatterſinn, zu welcher traurigen Be⸗ 
merkung mir bereits die Gelegenheit geworden war. 
Da iſt es dann leicht erklärbar, daß ſich am Vor⸗ 
abend meiner 25 jaͤhrigen Geburtsfeier manche Be: 
trachtungen bei mir einſtellten. Ei, nun! dachte 
ich zuletzt, komme es wie es wolle, den morgenden 
Tag ſollſt du wenigſtens recht in Gemaͤchlichkeit 
und ungeſtoͤrter Luſt verleben. Ich hatte mir dar⸗ 
auf zu dieſem Freudentage ein eigenes Programm 
angefertigt: am Morgen wollte ich eine Stunde 
länger, wie gewoͤhnlich, im Bette bleiben, um ein⸗ 
mal bis auf den letzten Zug das Suͤße eines Mor⸗ 
genſchlaͤſchens genießen zu koͤnnen. Beim Kaffee 
ſollten angenehme Betrachtungen uͤber Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart Raum finden. Dann wollte 
ich meine Braut beſuchen, um mich ihres Gluͤck⸗ 
wunſches zu erfreuen. Hierauf wollte ich an der 
Predigt eines geiſtvollen Kanzelredners als Zuhoͤrer 
theilnehmen. Nach der Kirche ſollte einem Wein⸗ 
hauſe ein Stuͤndchen Zeit geſchenkt werden; zum 
Mittagſpeiſen war ich aber bereits von einem Freunde 
eingeladen, der, nebſt ſeiner liebenswürdigen Gattin, 
durch unerſchoͤpflichen Humor als guter Geſellſchaf⸗ 
ter beruͤhmt war. Am Nachmittage wollte ich mit 
meiner Braut zuerſt ſpazieren fahren und dann das 
Theater beſuchen. Die Spaͤtabendſtunden ſollten 
zuletzt noch einer heitern Punſchgeſellſchaft gewidmet 
werden, zu welcher die Einladungskarte bereits im 
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Spiegelrahmen den Platz gefunden hatte. Kurzum, 
mein Entſchluß war, dieſen Geburtstag den ſchöͤnſten 
Tagen meines Lebens beizuzaͤhlen. Doch ein heim⸗ 
tuͤckiſches Schickſal trat als Weglagerer mir entgegen, 
und ich habe jetzt den Leſer und die mitleidige Leſetin 
genugſam vorbereitet, um fie mit den Fatalitaͤten 
eines verhaͤngnißvollen Tages bekannt machen zu 
können. 

Ich war ſeit langer Zeit daran gewöhnt, Abends 
mit dem eilften Glockenſchlage mich der naͤchtlichen 
Ruhe zu uͤberliefern, ſogleich einzuſchlafen, und Mor⸗ 
gens punkto ſechs Uhr zu erwachen und aufzuſtehen. 
Heute, an meinem 25ſten Geburtstage erwachte ich 
aber — ich weiß nicht, wie das zuging — ſchon 
um zwei Stunden fruͤher. Eben erdroͤhnten die 
Glockenſchlaͤge vom naͤchſten Kirchthurme. Ich zählte 
bis Vier. Alſo noch drei volle Stunden konnte ich 
der Ruhe pflegen. Recht wohlig ſtreckte ich mich 
der Länge nach aus. Doch kaum geſchah dieſes, da 
krachte mein Bettrahmen am Kopf- und Fußende 
zugleich, verrieth zuerſt eine ſchwankende Bewegung / 
und ſtuͤrzte dann, wie durch ein Erdbeben geſpalten, 
in und durch einander. Das war mir hoͤchſt fatalz 
ich hatte meinem Bettrahmen nie ſolche fchlecht? 
Faſſungskraft zugetraut. Raſch erhob ich mich, um 
Licht anzuzuͤnden. Allein fo eifrig ich umher ſuchte/ 
nur ein Zuͤndhoͤlzchen, das mir ungewöhnlicher Weiſe 
den Dienſt verſagte, konnte ich vorfinden. Um mich 
nicht ſchon am fruͤhen Morgen aͤrgern und meine 
gutmuͤthigen Wirthsleute im ſanfteſten Schlafe zu 
ſtoͤren, beſchloß ich die Ruͤckkehr in die Federhuͤllen. 
Aber meine Lage war fatal, Kopfkiſſen und Matrahe 
waren wild durcheinander gerollt, ich konnte weder 
ein⸗ noch ausfinden, und mußte gekruͤmmt wie ein 
Wurm den Tagesanbruch erwarten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Theater in Danzig. 


Sonntag, d. 16. d. M. ward die hieſige Buͤhne 
mit einem von Dem. Weißbach geſprochenen Prolog 
eröffnet, Hierauf wurde, zum Erſtenmale: „Der 
Schlaftrunk, oder Katharina Howard“ auf 
geführt, Es iſt ein Trauerſpiel in 6 Aufzuͤgen von 
Jerrmann nach Dumas, und nicht, wie der Thea⸗ 
terzettel irrthuͤmlich angab, ein „Schauſpiel in 5 aufs 
nebſt einem Vorſpiel von E. Jerrmann, Frei in 
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Verſen für die deutſche Bühne bearbeitet von Alex. 
umas.“« Ein Vorſpiel muß eine abgeſonderte Hand⸗ 
lung bilden, muß in ſcharfer Abgrenzung daſtehen und 
als urſache aller nachfolgenden Wirkungen erkennbar wer⸗ 
en. Hier iſt aber eine fortlaufende Handlung, in wels 
cher noch mitten im Stücke neue Hauptergebniſſe zu neuen 
Entwicktlungen vorkommen, ſichtbar. Eben fo wenig iſt 
es ein Schauspiel, denn es endigt mit der wenig ver⸗ 
deckt gehaltenen Hinrichtung der Titelperſon. Dieſes 
einlichen Irrthums wegen geſchieht hier nur deshalb 
waͤhnung, um den Wunſch zu verlautbaren: kuͤnftig 
dem Theaterzettel die nöthige Aufmerkſamkeit zugewendet 
iu wſſen, die er in den letzten Jahren fo oft, dem Aus 
ſchauer zur Störung, vermiſſen ließ. — Zur Eröffnung 
r Bühne und als erſtes Probeſtüͤck beſaß „der Schlaf⸗ 
trunk wenig die empfehlende Eigenſchaft; allein es find 
genugſam Entſchuldigungen dafür vorhanden: das Eintref⸗ 
n manches neuengagirten Mitgliedes hat ſich bis jetzt 
verzögert, und die Zeit war zu kurz, um eine gehaltvollere 
euigkeit einſtudiren zu koͤnnen. 

Der Name Dumas mag in der Stadt der Revo⸗ 
lutionen und des unermuͤdlichen Skandals einen guten 
Klang haben; in der dramatiſchen Welt des ruhigen, 
ſcaarfnachdenkenden und tiefempfindenden Deutſchen iſt er 
aber nur einer der erſten der beruͤchtigſten Namen. 

umas Dramen find durchweg perrenkte Geiſtesgebur⸗ 
ten, Spiegelbilder der Hölle. Die Tragödie ſoll uns ges 
allene Engel, ſoll uns die Tugend im blutigen Kampfe 
mit der Verſuchung, doch nicht eingefleiſchte Teufel vor⸗ 
ihren. Die weiſe Vorſicht giebt dem Menſchen das 
Ungtget, damit er weile werden foll, damit er, durch 
Prüfungen geläutert, die Stufe einer hoͤheren Veredlung 
erſteigen kann. Solch ein Lebensbild verlangen wir von 
der Tragödie; führt fie uns aber ſchnoͤde Suͤnder ins 

8, die zuletzt fo tief moraliſch ſinken, daß irdiſch keine 
berechte Schickſalswende für fie noch denkbar bleibt, dann 
kann wir uns mit Abſcheu von dieſem Bilde. Iff⸗ 
and und andere geiſtvolle deutſche Schauſpieldichter bes 
ſrebten ſich, das Menſchenherz zu rühren; die neuern 
franzöſiſchen Dichter find dagegen bemüht, unſere Seele 
is auf den tiefſten Nerv zu erſchüͤttern, uns, wie eis 
nen Verbrecher im peinlichen Verhoͤre, mit geſtraͤubtem 
Haare in banger Gemuͤthsanſpannung hinzuhalten. Ein 
Meifter dieſer ſchrecklichen Schule iſt Dumas. Daher 
ſah ich mit Mißbehagen dieſer dramatiſchen Neuigkeit 
entgegen. Doch zu einer frohen Ueberraſchung, zu einer 
Si Begeiſterung riſſen mich die dreierften Akte hin. Ein 
ehnliches werde in dem hier Folgenden mit demseſer verſucht. 
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Wie die Eiferſucht ein hauptſächliches Gelſtesge⸗ 
brechen der Maͤnner iſt, ſo iſt die Eitelkeit, und der 
daraus hervorgehende Flatterſinn die allgemeinſte Geiſtes⸗ > 
ſchwaͤche der Frauen; der Maͤnner Eiferſucht und der 
Frauen Eitelkeit drängen, als überwiegende Herzens⸗ 
ſchwaͤchen, alle übrigen Leidenſchaften in den Hintergrund. 
Ein ganz natürlicher Beweggrund liefert dazu die Erklaͤ⸗ 
rung: der Mann ſchaudert vor dem Gedanken zuruck: es 
ſich unbewußt, Vaterſtelle bei einem Baſtard zu vertreten; 
— das Weib aber fühlt ſich in geheimer Stunde durch 
die Zurückſetzung ihres Geſchlechtes gekränkt, da ſtrebt fie 
dann, ihre phyſiſche Schwache durch geiſtige Kraft zu er⸗ 
feßens durch ſchlaue Kunſt aus dem Zuſtande der Unter⸗ 
druͤckung als Siegerin hervorzutreten. Dieſe gegenſeitigen 
Hauptſchwaͤchen der beiden Geſchlechter werden uns nun 
in der neuen Dum as ſchen Geiſtesgeburt in greller Be⸗ 
leuchtung vor die Blicke geſtellt. 

Ethelwood, Herzog von Durham, hat ſich heim⸗ 
lich mit Katharina Howard, einer reizenden Jung⸗ 
frau vermaͤhlt. Die Furcht, feine Gattin, fuͤr welche er 
die leidenſchaftlichſte Neigung empfindet, den Huldigungen 
und Verfuͤhrungen des Hofes ausgeſetzt zu ſehen, hat ihn 
bewogen, Katharina auf einſamen Schloſſe zurückzuhalten. 
Ein böfer Zufall hat dieſe Vorſicht vereitelt. König Heinz 
rich VIII. bat Katharina geſehen, Liebe für fie gefaßt,, 
und will die Geliebte nun, die er für eine Jungfrau 
hält, zur Königin erheben. Ethelwood erfährt dieſes 
aus des Königs Munde. Da eilt er zu Katharinen. Er 
giebt ihr einen Schlaftrunk, durch den fie dem Schein⸗ 
tode verfallen muß. Die Liſt gelingt vollkommen. Da 
nahet endlich der von Ethelwood erſehnte Moment, der 
ihn durch das Erwachen der Schlafenden begluͤcken ſoll. 
Der Gatte erwartet dieſen Augenblick im Familiengewoͤlbe 
an Katharinens Sarge. Er wird hierbei vom Koͤnige 
überraſcht. Heinrich wuͤnſcht, die Heißgeliebte noch ein⸗ 
mal zu ſehen. Er nimmt von ihr zaͤrtlichen Abſchied, 
er kuͤßt ihre Stirne, er ſchmuͤckt ihren Finger mit einem 
königlichen koſtbaren Verlobungsringe. Ethelwood er⸗ 
leidet dabei zwiefache Dual: Eiferſucht und Furcht vor 
Katharinens zu zeitigem Erwachen. Der Sturm zieht 
vorüber, Der König entfernt ſich; Ethelwood folgt ihm; 
Katharina erwacht. Sie glaubt ſich lebendig begraben z 
erſt beim Erſcheinen des Gatten verſtummt ihre Jammer⸗ 
klage. Jetzt erfährt ſie Alles. Der Gedanke, fortan 
nur für Ethelwood zu leben, giebt ihr zur peinlichſten 
Vorſtellung Raum; die Nachricht hingegen, von dem 
Könige geliebt zu werden und ſelbſt ein bindendes 
Zeichen dieſer Liebe von ihm empfangen zu haben, 
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ſchmeichelt ihrer Eitelkeit, erweckt in ihr ſündige 
Wuͤnſche. 5 
Akt 3: Ethelwood wird durch Katharinens pflicht 
vergeſſene Geſinnungsweiſe erſchreckt. Da erhaͤlt er einen 
Beſuch von dem Koͤnige, der ihn zum oberſten Heeres⸗ 
führer ernennt, ihm ſelbſt die Hand feiner Schweſter, 
der Prinzeſſin Margaretha, anträgt. Durch das Zurüͤck⸗ 
weiten, mit welchem er der Gnade des Monarchen bes 
gegnet, zieht er ſich den Unwillen deſſelben zu. Dieſem 
folgt ſelbſt eine Beleidigung, in deren Folge der Gekraͤnkte 
das Schwert gegen den Koͤnig entbloͤßt. Nun hat der 
bisherige Guͤnſtling als Hochverraͤther das Verdammungs⸗ 
urthell zu erwarten. Der Schmach zu entgehen, greift 
Ethelwood zum Zweitenmale zu dem Mittel der Ver⸗ 
zweiflung, er nimmt einen Schlaftrunk und hinterläßt 
ein Schreiben, in welchem er ſich vergiftet zu haben vor⸗ 
giebt. Der Scheintod erfolgt; Katharina allein iſt hier⸗ 
bei Mitwiſſerin des Geheimniſſes. Von ihrem Gatten 
iſt ihr der Schluͤſſel zum Grabgewoͤlbe übergeben; einen 
zweiten Schluͤſſel erhaͤlt der Koͤnig, an den nun das 
Lehen des ausgeſtorbenen Durhamſchen Stammes zu⸗ 
ruͤckfaͤllt. 
N Wie ſoll und darf ſich nun der Knoten dieſes Er⸗ 
eigniſſes entwirren? Naturgemäße Poeſie und Orakel der 
Moral herbei! Laſſet uns dichten: Katharina erkennt jetzt 
ihr Unrecht. Beſorgnißvoll lauſcht ſie am Sarge des 
ſchlafenden Gatten. Sein Athem ſtockt, Leichenfarbe übers 
deckt ſein Angeſicht. Wie! wenn das Gift des Schlaf⸗ 
trunkes von toͤdtlichen Folgen geweſen? Indem die Leben⸗ 
dige hier im Gemache der Todten die Minuten zählt, 
ängftlih des erſten Pulsſchlages ihres Gatten harret, 
treten der König, der, feine Uebereilung bereuend, noch 
einmal den geſchiedenen Liebling zu ſehen wuͤnſcht, und 
Margaretha ein. Er erblickt Katharina und bietet ihr 
die Krone an, die Reuevolle, um deren Beſitz Ethelwood 
Alles geopfert, weiſet aber den Antrag zuruͤck. Nun er⸗ 
wacht der Todtgeglaubte. Der Koͤnig wird dadurch er⸗ 
ſchuͤttert und ſpendet Gnade, als man ihm das Geheim⸗ 
niß enthuͤllet. 
beſchließen. 
Aber anders bedingt es Frankreichs mordbrenne⸗ 
riſche Poeſie. Sie iſt kein Stern, der freundlich dem 
Wanderer leuchtet; ſie iſt ein Irrlicht, das aus dem 
Höllenpfubte hervorſunkelt! 
Im Aten Akt wird Katharina Königin von Eng: 


land. Sie ſchleudert den Schluͤſſel zum Grabgewoͤlbe in 


Anders darf ſich ein Schauſpiel nicht 


den Meeresgrund, fie veruͤbt Betrug, Ehebruch und 
Mord. Da erſcheint Ethelwood, durch Margaretha be⸗ 
freit, als mordlechzender Rider, Wie ein Schatten ver⸗ 
folgt er das ungetreue Weib, dringt in ihr Schlafge⸗ 
mach, aus welchem er, erſt nachdem der König Ohren⸗ 
zeuge geworden, entweichet. Katharina wird jetzt als Ehebreche⸗ 
rin durch einen Spruch des Parlaments zum Tode durch“ 

Henkerbeil verurtheilt. Sie veranlaßt den Henker dure 

Beſtechung zur Flucht. Da uͤbernimmt Ethelwood, in 
verkappter Erſcheinung, das Henkeramt. Er enthauptet 
ſein ungetreues Weib, und überliefert ſich dann ſelbſt als 
Verbrecher. Mit Unwillen über die menſchliche Verwor⸗ 
fenheit erfuͤllt dieſer Schluß der Handlung. 4 

„Katharina Howard“ iſt demnach leider nur eine 
vorübergehende Erſcheinung, die wenige Theaterfreunde 
zum Zweitenmale zu ſehen wuͤnſchen werden. Dieſes [OR 
genannte Schauſpiel iſt ein Wafferfräulein: vom Scheitel 
bis zur Bruſt eine reizende Jungfrau, von dieſem Koͤr⸗ 
pertheile ab aber durch den garſtigen Schweif eines Un 
thieres verunſtaltet. 50 

Da läßt ſich denn auch nicht gut ein Maaßſtab bei 
den Leiſtungen der darſtellenden Kuͤnſtler anwenden, ohne 
zwecklos und unzeitig Lob und Tadel zur Sprache zu 
bringen. Im Ganzen war die Vorftelluug gut; im Ein⸗ 
zelnen ragten Dem. Weißbach als Katharina und Hr. 
Wollmany als Ethelwood hervor. Der Letztgenannte 
lieferte mehrmals den Beweis von einem von Inſpira⸗ 
tion begleiteten Talente. Was überhaupt zu wuͤnſchen 
übrig blieb, ließ ſich noch nicht verlangen. 

Das Haus war, bis auf wenige Logen, gefüllt, 
und die Tiſche, Stuͤhle ꝛc. wurden langſam und unge⸗ 
ſchickt weggeraͤumt. Wie die Kloſterbruͤder ein ganzes 
Jahr dem niederſten Laiendienſte widmen müffen, fo ſoll⸗ 
ten auch die juͤngſten Schauspieler als Auf- und Abraͤu⸗ 
mer zum Laiendienſt auf der Bühne benutzt werden; 
Mancher wuͤrde dabei ſchneller zu Routine gelangen. 

W. Sr. 
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Für acht Thaler ſteht in der Frauengaſſe No 
877 ein gutes Sopha mit dunkelm Bezug zum 
Verkauf. 

Ein Paar Litthauer Pferde nebſt leichtem Reiſe⸗ 
wagen und Geſchirr ſtehen im Hotel d' Oliva zu 
billigem Preiſe zum Verkauf. 
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